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Die alte Frau wiſchte mit dem Handrücken über 
die Augen: „Harte Worte ſind nicht nötig, Fritz. Du 
ſollſt Ss Mädchen haben, bring’ fie nur bald in das 

us ‘“ 


Da ſtarrte der Sohn ſeine Mutter an, lachte, hob 
das kleine Weiblein in ſeinen ſtarken Armen empor 
und küßte ſie. „Mutter!“ ſagte er in jauchzender 
Freude „Mutter!“ und ließ ſie ſachte wieder nieder. 

„So ſeid ihr verliebten Leute nun einmal,“ rief 
die Mutter, „du biſt herumgelaufen wie eine Katze, 
wenn es donnert. Vor lauter Nachdenken biſt du nicht 
auf den Einfall gekommen, mich zu fragen, ob ich denn 
noch jo denke wie anfangs. Und auch den Freibauern 
verſtehſt du falſch, wenn du meinſt, der wäre nicht mit 
uns einverſtanden. Wir haben zwar nicht nach ihm zu 
fragen, aber wären auch die alten Beziehungen nicht, 
er iſt immerhin ein Mann, auf den man hören kann. 
Er iſt ſogar dein Freiwerber bei mir geweſen. Ich war 
vor meiner Krankheit bei ihm.“ 


Der Bauer lief erregt im Hofe auf und ab und 


ſagte: „Das verſteh' ein anderer. Hab' ich doch, weiß 
Gott, gemeint, ich müßt' einen Berg abgraben und 
nun... Das verſteh' ein anderer!“ 

Die Mutter lachte: „Nun bringe es aber auch raſch 
in Ordnung, mein Junge.“ 

Da riß der Bauer die Uhr heraus und ſagte: „Es 
iſt acht, wenn ich lebhaft fahre, bin ich in einer Stunde 
in Rehbach. Was meinſt du, Mutter?“ 

„Daß du heute abend bleibſt, wo du biſt. Am kom⸗ 
menden Sonntage aber fährſt du nach Rehbach.“ 

„Hm,“ ſagte Fritz Menzel, „es iſt ein bißchen lange 
— Be aber was will ich machen gegen eine ſolche 

utter.“ 

Er geleitete die ſchwache Bäuerin in ihre Kammer 
und drückte ſie noch einmal an ſich. Dann ſchrieb er 
einen langen Brief an den Freibauern. 

Der teilte daraus Anna Dorothea mit, was er für 
angebracht hielt. So kam es, daß Fritz Menzel, als er 
am Sonntag in das Botenhaus kam. Martha Schmidt 
und ihre Mutter antraf. 

Daß die Mutter da war, bedrückte ihn zwar ein 
wenig, aber als die Frau aus der Stube gehen und die 
jungen Leute allein laſſen wollte, ſagte er: „Was wir 
wei, Martha und ich, zuſammen zu reden haben, das 
Pt Ihr auch hören.“ 

And nun brachte er ſeine Werbung kurz und knapp 
vor. Das Wort „Liebe“ fiel dabei nicht, aber er ſagte 
8 daß er ſie herzlich bitte, ſein Weib zu 
werden. 
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„Du weißt alles?“ fragte Anna Dorothea an Stelle 
ihrer Tochter. \ 

„Ja,“ ſagte Fritz Menzel, „alles.“ 

„Und du willſt mein Kind doch zu deinem Weibe 
machen?“ 

„Das will ich.“ 

Nun ging Anna Dorothea wortlos zur Tür hinaus 
und ließ Fritz Menzel und Martha allein in der Stube. 

Fritz aber faßte des Mädchens Hände und fragte: 
„Kannſt du mir verzeihen, daß ich ſo lange wartete, 
und willſt du mein Weib werden und mich lieb haben?“ 

Martha aber fragte: „Wirſt du nie meiner armen 
Mutter einen Vorwurf machen?“ 

„Nie, ſolange ich lebe.“ 

Da warf ſich ihm das Mädchen in die Arme. And 
Fritz Menzel lachte und küßte ſie. „Endlich,“ ſagte er, 
„endlich, Martha, und ich Narr kam nicht ſchon früher! 
Nun aber wäre ich gekommen, und wären ſie alle gegen 
mich geweſen.“ 

Da machte ſich das Mädchen frei und rief: „Und 
deine Mutter, Fritz?“ 

„Weiß alles.“ ; 

„Und iſt einverſtanden?“ 

„Von Herzen, nur ſollſt du recht bald nach Mönche⸗ 
bach kommen“ x 

Da gab ſich Martha ihrem Glüde hin. Fritz klagte 
ſich wohl noch mehrmals an, daß er ſo lange gewartet 
habe, aber das Mädchen ſagte: ae ih habe das 
nicht anders erwartet und kann es verſtehen.“ 

Aut Menzel aber ſchämte ſich dennoch. 

nna Dorothea war von Herzen froh, daß alles 
ſo gekommen war. Man ſprach über die Hochzeit. 
Langen Brautſtand wünſchte keines. Die Botin wollte 
auf dem Freihofe bleiben, ihr Häuschen aber nicht ver⸗ 
kaufen. Nur die Wirtſchaft wollten ſie auflöſen. 

Die drei gingen zu dem Freibauern. Der drohte 
Fritz mit dem Finger und ſagte: „Haſt ein bißchen 
lange gebraucht, bis du geſcheit geworden biſt. Sei 
froh, daß ſie dich noch mag.“ Das Mädchen drückte 
ihrem Bräutigam die Hand und lächelte, aber Fritz 
Menzel, dem es ſonſt nicht an Worten fehlte, wußte 
nicht recht, was er ſagen ſollte. Da kam Hanna herein. 
Martha Schmidt fiel ihr um den Hals. Was war aus 
dem armen Menſchenkinde geworden! Sie war nun 


auch körperlich beinahe ein Kind. 

Der Vater ſagte ihr: „Nun, Hannchen, wollen Fritz 
und Martha heiraten.“ 5 
Da lächelte die Kranke und fragte mit ihrer 
milden Stimme: „Heiraten fie im Himmel auch?“ Als 
Martha Schmidt das hörte, Tief fie zur Tür hinaus 
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tete er von weitem. 


Anna Dorothea in den Garten. 

Fryman aber ſaß mit Fritz Menzel und Martha 
Schmidt zuſammen. Sie ſprachen über die Zukunft. 
Er erbot ſich, Schmidts Grundſtücke käuflich zu er⸗ 
werben, und Martha war verwundert über den hohen 
Preis, den er bot. Der Freibauer aber ſah oft mit 
ſeinen ſcharſen Augen auf das Brautpaar und ſtrich 
dann über die Stirn, als würden die Gedanken da 
drin zu ſchwer. 5 

Am dritten Tage danach verreiſte der Freibauer. 
Er hatte Fritz Menzel brieflich gebeten, in den kom⸗ 
menden Tagen, wenn möglich, ab und zu auf dem Frei⸗ 
hofe vorzuſprechen, um zu ſehen, ob alles in Ordnung 
ſei. Dem kam die Bitte gelegen, und der Freibauer 
konnte ſich über Fritz Menzels mangelnde Anweſenheit 
nicht beklagen. Er kam alle Tage. 

Den Freibauern aber führte die Eiſenbahn weit 
von der Heimat fort. Die Leute, die mit ihm im 
Wagen ſaßen, ſahen oft nach der ſchweigſamen. ſtark⸗ 
knochigen, langen Geſtalt, die bäuriſch ausſah, aber zu 
anzüglichen Bemerkungen wahrlich keinen Anlaß gab. 
Der Mann ſah, obwohl wie ein Bauer, doch aus wie 
einer, der zu befehlen gewohnt iſt. Das große Auge 
blickte ſcharf. Endlich war der Ort Wilferdingen er⸗ 
reicht. Hofaufgerichtet ſchritt der Freibauer auf dem 
Bahnſteig dahin. Er hatte nicht einmal die weit⸗ 
ausholenden, ſchweren Schritte, -die ſich der Bauer bei 
ſeiner Arbeit leicht angewöhnt. Unter dem ſchwarzen 
Filzhute hing eine graue Haarſträhne hervor. Der 
Mann ging auf der Landſtraße dem Städtchen zu. 
Rechts vom Wege ſtand die Zuckerfabrik. Die betrach⸗ 
Die Rüben verarbeitung hatte 
noch nicht begonnen, nur einige Leute waren mit Vor⸗ 
bereitungen beſchäftigt. Dann ließ der Freibauer ſeine 
Augen über die Felder ſchweifen. Die Gegend war faſt 
eben, kaum hie und da ein wenig wellig. Sie ſchien 


außerordentlich fruchtbar zu ſein, aber es fehlte an 
Wald. Nur ganz in der Ferne erblickte man einen. 


Laubwald. Das bedrückte den Freibauern. Berge und 
Wald mußten um ihn ſein, wenn es ihm wohl ſein 
ſollte. So ſchritt er weiter. Da kam er an einem 
Felde vorüber, auf dem zwei Knechte ackerten. Jeder 
hatte drei Pferde vorgeſpannt, ſo ſchwer war der 
Boden. 


Fryman ſah der Arbeit zu. Dann, als der eine 


Knecht nahe an ihm hin arbeitete, fragte der Frei⸗ 


bauer, wem das Feld gehöre. 

„Es gehört zum Gute,“ ſagte der Knecht. 

„So, und wem gehört das Gut?“ 5 

„Das weiß doch jedes Kind, daß das dem Fryman 
gehört,“ rief der Knecht und ſchritt weiter. Ihm ſchien 
es, als wolle man ihn mit der Frage nach dem Beſitzer 
des Gutes zum beſten haben. Die Frymans waren 
hinlänglich bekannt. Das Gebäude, das links drüben 
ein wenig abſeits des Städtchens lag, ſchien das Gut 
zu ſein. Wenigſtens durfte man nach dem Türmchen 
auf dem Dache darauf ſchließen. 

Die Frymans in Wilferdingen ſtammten von den 
Rehbachern ab. Das Stammgut war der Freihof in 
Rehbach. Der Urgroßvater des jetzigen Rehbacher Be⸗ 
ſitzers hatte zwei Söhne gehabt. Von denen hatte der 
ältere den Freihof geerbt, der andere hatte das Stadt⸗ 
gut in Wilferdingen erheiratet. Die Familien unter⸗ 
hielten nur wenige Beziehungen zueinander, und ſelbſt 
die waren unter den jetzigen Beſitzern faſt einge⸗ 
ſchlafen. Der Großvater Fryman in Rehbach hatte nur 
einen Sohn gehabt, den Vater des jetzigen Freibauern, 
der auch wieder nur einen Erben. Aehnlich war es in 


ene 


Wilferdingen geweje 


u, nur Hatte der Großvater noch 
eine Tochter gehabt. Die war aber als Kind geſtorben. 
Der jetzige Beſitzer hatte zwei Söhne. Das wußten die 
Rehbacher aus den gelegentlichen wenigen Zeilen, die 
man ſich ſchrieb. 

Der Freibauer ſchritt dem Gute zu. Der Weg 
dahin war ſauber, die Hecken zu beiden Seiten waren 
geſtutzt, das Haus ſelbſt mit kernhaften Sprüchen ge⸗ 


ziert. Man ſah es dem ganzen Anweſen an, daß hier 


ein ſtädtiſcher Bauer wohnte. Warum nicht, ſagte Fry⸗ 
man bei ſich, ländlich⸗ſittlich. Wir kehren mit Abſicht 
den Bauern heraus. Das würde hierher nicht paſſen. 

Da kam über den Hof daher ein Herr, die Zigarre 
im Munde, ſtädtiſch, aber einfach gekleidet. Er war 
beinahe ſo groß wie der Freibauer und wohl auch ſo 
alt. Als er den Freibauern erblickte, hielt er die Hand 
über die Augen, weil ihn die Sonne blendete. Dann 
kam er mit raſchen Schritten näher, hielt dem Ankömm⸗ 
ing die Hand entgegen und ſagte: „Ernſt aus Reh⸗ 
ach?“ 


5 weh, Traugott,“ und ſie ſchüttelten ſich die 
Hände. 

„Hat die Katze doch recht gehabt,“ lachte der Guts⸗ 
beſitzer. „Sitzt das Bieſt den ganzen Tag unter dem 
Ofen und kämmt ſich mit der Pfote über die Ohren. 
Traugott, das bedeutet Beſuch, ſpricht die Mutter. Ich 
lache ſie aus und, weiß Gott, da biſt du.“ 

Damit ſchob er ſeinen Arm in den des Freibauern 
und zog ihn in das Haus. Was es von außen ver⸗ 
ſprochen hatte, das hielt es im Innern. Es war durch⸗ 
aus behaglich eingerichtet, alles ließ Wohlſtand er⸗ 
kennen, doch war er nicht protzig zur Schau getragen. 
Läufer auf den Treppen, bunte Fenſter in der Flurtür, 
Kleiderhalter mit Spiegel waren hier ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Nun kam auch die freundliche Wirtin, ein weißes 
Häubchen auf dem ergrauenden Scheitel. Sie war klein 
und rundlich, aber lebendig und friſch. Die Hand, die 
ſie zur Begrüßung in die des Freibauern legte, war 
klein und fleiſchig. Die Frau lachte über das ganze 
Geſicht und nötigte den Beſuch in die Sofaede. Im 
Zimmer ſtand ein Klavier, an den Wänden hing eine 
Anzahl guter Bilder. In einer Ecke waren Pfeifen 
aufgeſtellt. Rehgeweihe hingen zwiſchen den Bildern, 
und der Schreibtiſch aus Nußbaum war mit Papieren 
bedeckt. Es ſah aus, als wäre der Beſitzer eben auf⸗ 
geſtanden. 

Traugott Fryman ſetzte ſich neben ſeinen Beſuch, 
ſchlug ihm auf den Schenkel und ſagte: „Wahrhaftig, 
Ernſt, eine größere Freude konnteſt du mir nicht 
machen! Hoffentlich aber iſt es nichts Schlimmes, das 
uns deinen Beſuch bringt.“ Ohne aber auf Antwort zu 
warten, rief er ſeiner Frau, die eben aus dem Zimmer 

ehen wollte, um den Kaffee zu beſtellen, zu: „Mutter, 
chicke mal gleich den kleinen Horn nach der Schaf⸗ 
weide. Hans und Elli ſind mit den Kindern dahin 
gegangen. Sie ſollen ſich ſchleunigſt heimſcheren. Ver⸗ 
rate aber nicht, wer da iſt. Du mußt wiſſen,“ hier 
ſprach er wieder mit ſeinem Verwandten. „Hans iſt 
jetzt Inſpektor bei mir. Zwei Kinder haben ſie, und 
das dritte will kommen. Der Junge macht mir Freude. 
Er iſt auf dem Poſten und ſieht überall ſelbſt nach dem 
Rechten. Und feine Frau paßt zu ihm. Na, fie tun es 
ja auch für ſich ſelbſt. Sie bekommen die ganze Klitſche. 
Kurt iſt Amtsrichter in Dormbrück, du beſuchſt ihn 
doch auch?“ „Wenn ich kann.“ 

„Selbſtverſtändlich mußt du hin. Die Jungen 
haben mich ein Stück Geld gekoſtet! Sind beide Reſerve⸗ 
offiziere. Haben auch beide den Feldzug mitgemacht 
und iſt glücklicherweiſe keiner verwundet worden.“ 

„Dann danke Gott. — Du ſcheinſt dick in der Wolle 
zu ſitzen und konnteſt deinen Söhnen eine gute Aus⸗ 
bildung geben laſſen.“ (Fortſetzung folgt) 
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Die wilde und abenteuerliche Schönheit des Nord⸗ 
landes und tollkühner Wikingerfahrten an die Küſten 
der Alten und — zwanzig Jahre vor Columbus — der 
Neuen Welt, iſt in dem neuen Buche Hans Fried ⸗ 
rich Bluncks „Die große Fahrt“ mächtig ge⸗ 
worden. Ein Roman von Seefahrern, Entdeckern, 
Bauern und Gottesmännern (Verlag Albert Lan⸗ 
3 Müller in München. In Leinen ge⸗ 

unden M. 4.80.) Mit freundlicher Erlaubnis des Ver⸗ 
lages entnehmen wir aus dieſem Buch, das bean⸗ 
ſpruchen kann, ein echtes deutſches Helden und 
ut ch zu fein, die nachſtehende bezeichnende 
robe. 


Der „Sankt Olaf“ lag ſchon unter Wimpeln. Ein Windſtoß 
110 die Kajütentür vor Hans Pothorſt auf, als wollte er ihn 
eilen heißen. Statthalter und Hauptleute waren ſchon ver⸗ 
ſammelt. Der Oberſt trat friſch und jugendlich ein, blin elte 
Diderik Pining an und ſetzte ſich neben den alten Waffen⸗ 
8 ndaan, der uralt, verkrüppelt zwiſchen ſeinen Krücken 
zu ſchlafen ſchien. Aber es gab niemand, der getreuer über 
zum und Pothorſt wachte, niemand, der über Schießfeld und 

efeſtigung beſſer Beſcheid wüßte als er und auch niemand, der 
ohne a. und Karte alle Etmale der Fahrten im Gedächtnis 
ielt. ; 

Diderik Pining hatte ſchon begonnen, er fuhr fort zu 
ſprechen, Pothorſt jah, wie die Hauptleute an ſeinen Lippen 

gen, wie ſehr jedes Wort ſie anging. „Wir werden ver⸗ 
uchen, ein Land zu ſuchen,“ hörte er, „das die Männer dieſer 
Nute hundert Jahre lang befahren haben. Es hat zum Erz 
istum Bremen gehört, lagen mir die Prieſter dieſer Inkl, 
und es jind Norweger, Deutſche, Iren und Isländer drüben 
geweſen, und haben es Winland und Markland genannt.“ Die 

Itern des Statthalters ſchoben 9 nach vorne. „Jene 
Männer haben das Land verloren, es iſt ohne Flagge. 8 
wir anſegeln, iſt ue Hauptleute.“ Die Männer nickten und 
ſchwiegen, ihre Köpfe waren ſchwer und dunkel. „Sind's Ka⸗ 
ie wie in Grönland, die drüben leben?“ fragte Klas Steen 
endlich. 

„In den Büchern über jenes Land heißen ſie Skrälinger 
und find braunrot, nicht gelb und ſchlitzäugig wie die Karelier. 
Und ihre Waffen find Pfeil und Bogen. Auf vielen Kähnen 
kommen ſie blitzſchnell, heißt es.“ 7 f 

Die Hauptleute nickten, ſie hatten ſchon dies und das er⸗ 

rcht und wußten, daß eine a 
ag. „Wann,“ fragte einer drängend, aber der Statthalter ant⸗ 
wortete nicht. „Wann fahren wir?“ 

ſt du die Segelanweiſung aufgeſchrieben?“ fragte Pi⸗ 
ning und wandte ſich an Jan Undaan. „Ich will, daß jeder 
Steuermann und jeder Maat ſie kennt.“ i 

Der Alte nickte und zog einige Blätter aus dem Koller — 
l glitten ihm unter den Schultern heraus, jemand 

alf ihm. N 

Der Statthalter wartete eine Weile; jetzt erſt kam der ges 
wichtigſte Entſcheid: „Es fahren die Ole Mareike unter Niklas 

en und der Sankt Olaf unter nn Skolvus. Ich bin 

auf dem „Sankt Olaf‘ an Bord, der Oberſt auf der Mareike, 
ſo haben wir's abgeſprochen.“ 
Und wer ſchüßzt die Inſel?“ mußte Pothorſt fragen und 
dachte an Deike. 
„Der ‚Swarte Bud’ bleibt unter Island, wir müſſen ein 
Schiff mit großem Geſchütz zum Schutz der Küſte zurücklaſſen.“ 

ining winkte, Hauptmann Lüdekin holte eine Mappe mit 

karten und ſchob ſie vor 2 auf den Tiſch. Sein Kopf war 

brennend rot, er hatte den ‚Swarten Bud’ unter fich, aber er 
wagte nicht zu widerſprechen. 
ier find in doppelter Zeichnung die Karten von Gröns 
land, wie Undaan fie gezeichnet hat,“ erklärte Diderif Pining. 

ter der Eritsfjord, in dem ſich einſtmals die Isländer feſt⸗ 
gelebt hatten. Sie waren Bauern und erlagen den Kareliern; 
wir find Seefahrer und haben einen Berg im Meer als Lands 
mal und als Feſte genommen.“ Pining fuhr mit der Hand 
über die Karten wie einſtmals beim Abt von Röt; niemand 
ſagte ein Wort, nur der Atem der Männer war heftiger als 
ſonſt. „Hier iſt das Weſtkap von Grönland,“ 101 der Statt⸗ 
alter leiſe, „und hier, Hauptleute, ſtürzt das Meer in die 

iefe, oder wir finden das Land.“ 
Sie ſprachen nicht, ſie liebten unnütze Worte nicht und es 
war nichts zu fragen; nur Niklas Steen ſtöhnte auf vor 
Freude. „Wann?“ Jae er. 

at i die Stunde an, ich will fein Volt am Strand.“ 
Diderit Pining ſenkte die Stirn. „Land ſuchen alte Glieken⸗ 


die Morgenſprache aud dem 


Von Hans Friedrich Blunk 


nteuerliche Fahrt vor ihnen T 


wie ſeine 


‚Sankt 0 


deeler, freies Land Gottes, wenn der Himmel uns gnädig iſt.“ 

Sie ſchwiegen und nickten ihm zu. hr er fort, ge⸗ 
meſſen, wie ſie es gewöhnt waren. „Die Könige wollen, daß 
wir Grönland nennen, was wir ſehen. Es ſoll kein lautes 
Wort und Gerücht darüber erhoben werden. Darum, ſo be⸗ 
fehle ich, ſoll die Mannſchaft glauben, es ſei Grönland vor⸗ 

Ba einerlei, was wir finden, und jo wollen wir vor ihr 
andeln.“ f 

„Müſſen wir dem König gehorchen, Stalthalter?“ 

. nn ich denke, daß wir ihren Befehlen zu folgen 
geſchworen haben, ſo lange wir in ihren Dienſten ſtehen.“ 

„Und was wirſt du danach tun?“ 

„Das werden wir danach bereden.“ 

Einige Seufzer, unterdrückte Flüche. Diderik Pinings Ge⸗ 
ſicht ſchien unbeweglich, aber in ſeinen geraden, gefurchten 
Zügen ſpielte ein großes inneres Leuchten. 

Sie ſchwiegen noch und koſteten die Feierlichkeit des Augen⸗ 
blicks. Dann verlangte Pining, mon ſolle über Sorgen und 
Erfahrungen reden. Die Hauptleute brachten knurrig das oder 
jenes vor, der Führer antwortete allen, da war nichts, was er 
nicht ſchon bedacht hatte. Eine Stunde wohl ging ein hitziges 
Fragen und Raten hin und her. 

Dann meldete ſich der alte Waffenmeiſter Jan Undaan zum 
Wort. Aber des Statthalters Blicke glitten an ihm vorbei, er 
ſcheute ſich heut vor dem Geſicht des Alten, deſſen 3 
überwachſene Züge wie die eines Toten ſchienen. Ein Knecht 
trat ein und warf haſtig getrocknetes Schilf und Strandtrieb 
aufs Feuer. Es kniſterte und flackerte rötlich über die Wände 
und über das tiefe Dach des Raumes. 

Sie ſchwiegen, ſolange er geſchäftig war. Dann ſtand Jan 
Undaan auf, die Krücken ſchlugen ſchwer auf den Holzboden. 
Man war es gewohnt, daß der Greis auf und ab ging, alte 
Wunden ließen ihm keine Ruhe. 3 

Der alte Undaan war noch mit Heinrich dem Seefahrer 
längs Afrika gezogen, er hatte die Meere hinterm Sinai, ans 
Ruder geſchmiedet, befahren, er hatte einſt, ehe ihm eine Kugel 
die Füße lähmte, den jungen Pining die Seefahrt gelehrt. 
Niemand auf Erden hatte alle Maße und Fahrzeiten, alle 
Winde und Wolken, und alle Geſetze der Seefahrt im Kopf wie 
er. Aber die Hauptleute mochten ihn nicht. 

Salt du noch eine Frage, Jan Undaan? au fie kurz.“ 
Der Statthalter wollte die Morgenſprache ohne Zwiſt jhlieken. 

„Deine Karten find für fünfzehn Etmale weſtlich von Grön⸗ 
land zeichnet,“ begann Jan Undaan. „Wie, wenn es zwanzig 


. 


age find? z 
m enn wir deinen 


% 2 
3 Kopf haben, brauchen wir keine Karten, 
an! 

Der Krüppel ſchwang ſich ſchaukelnd zum Tiſch zurück und 
ließ ſich in die Bank 2 Seine wulſtigen Augenbrauen, die 
breite, unförmige Naſe traten im Oberlicht doppelt hervor. 

„Drei 2 ne habe ich dir Ed zu raten, Statthalter, und 
du wirft mich hören müſſen. Zum erſten: Es wird eine lange 
Fahrt und wir werden auf uns allein ſtehen. Sorg dafür, daß 
deine Männer nichts haben, um heim zu denken.“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Jag vorab das Weibsvolk ins Meer, das deinen Leuten 
anhängt, Weiber ſind für die Bauern, aber nicht für die 
Männer vorm Tod.“ : 

Der junge Hauptmann Lüdekin I te jeinen Se dann 
fein Lächeln zu bergen; als er ſich hil * an den Statt⸗ 
halter wandte, ſaß der mit bleiernem Geſicht am Tiſch. 

„Zum zweiten: Sag dem König auf, vor dem du auf Fahrt 
gehſt.“ Die Männer blickten zögernd zu Pining hinüber, aber 
es war ſonderbar, niemand wagte dieſem Greis das Wort zu 
verbieten. „Dein Bündnis war Ag Pining, wenn es ne 
als eine Liſt war. Betrüg den König!“ 

Die Hauptleute Klaas Steen und Oeverwinden ſahen ein⸗ 
ander ermunternd an und blickten auf ihre Hände, als der 
Statthalter es gewahr wurde. 

„Und das dritte, wovor du uns warnſt,“ verſuchte guns 
— re den Alten. Fremde kamen über das Deck, der Greis 
horchte. Dann war es, als erkannte er den u man jah 
Züge ſich ſpannten. „Zum dritten: Rechne ab mit 
denen, die zu dir kommen.“ Jan Undaan hob plötzlich die 
Krücke — ſchier unbegreiflich war es, woher er die Kraft nahm 
— und ſchleuderte fie mit Wucht gegen die Tür der Kajüte. 

fant er wie leblos zurück gegen den Tiſch geſtützt, die 
wen. geiioffen. Von den Lippen rann ein Blutstropfen in 
en Bart. 

Die Männer horchten atemlos auf die Ankommenden. Ein 
Knecht drückte von draußen die Klinke nieder — Schritte, 
haftige Worte. Dann ſtand Grettir Einarsſon auf der Schwelle. 
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Der 13. Januar 1782. Ein Sonntag. Die Mannheimer 
Bürger haben etwas zu 5 An den Straßen und Brunnen⸗ 
röhren der Stadt kleben Zettel mit der Angabe: „Wegen der 
Länge des Stücks wird ſchon präziſe 5 Uhr angefangen.“ Kopf⸗ 
4 pizen ein paar Alte vor den Zetteln, heben ſich auf 
ie Zehenſpitzen, um auch noch die Nachbemerkung des Ver⸗ 
faſſers leſen zu können: 

„Man wird nicht ohne Entſetzen in die innere Wirtſchaft 
des Laſters Blicke werfen, und wahrnehmen, wie alle Vergol⸗ 
dungen des Glücks den inneren . nicht töten, — 
und Schrecken, Angſt, Reue, Verzweiflung hart hinter ſeinen 
Ferſen her ſind. Der Jüngling 19 mit Schrecken dem Ende 
der . Ausſchweifungen nach und der Mann gehe nicht 
ohne Unterricht von dem Schauſpiel, daß die unſichtbare Hand 
der Vorſehung auch den Böſewicht zu Werkzeugen ihrer Anſicht 
und Gerichte brauchen und den verworrenſten Knoten des Ge⸗ 
ſchicks zum Erſtaunen auflöſen könne“ 


„Ein Leben iſt das heut bei uns in der Stadt!“ ſagt im 
Weitergehen der biedere Noßwirt, „man ſollt meine, es wär 
a ganz großes Feſcht zu erwarte! Ob man wohl auch die paar 
Groſche riskiert?“ 

„Ha, Vadder, da hättſt die eile müſſe!“ lacht der Jüngere, 
„hab vorhin ſchon gehört, das längſt nit alle, wo Karte hawe 
wolle, welche gekriegt hawwe. Is ſchon taglang ausverkauft, 
iehſt ja all die Wage, wo in dene Gaſthöf ausgeſpannt hawwe. 

lwwer man wird vors Theater gehe und zuſehe, wie alle Leut 
hineinſtröme, wo aus Heidelberg und Darmſtadt und Frankfurt 
und Mainz und Worms und Speyer gekomme find! Und viel⸗ 
leicht da werde wir gar den Herre Dichter ſehe. Hab ſchon ge⸗ 
hört, daß man heut mittag um eins ſeinen t wird einnehme 
müſſe, wenn man nicht grad eine Loge beſtellt hat!“ 

„Und da ſolle die Leut vier ganze Stunde warte, bis das 
Zeug endlich losgeht! Ein bißche viel verlangt!“ murrte der 
alte Roßwirt. Aber der Sohn iſt anderer Meinung. 


eint ſagt doch halt, es ſoll gar ſo was ganz Beſonderes 
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Der Buchhändler und Verleger Schwan iſt von ſeinem 
Logenplatz hinter die Bühne gegangen, ſehr aufgeregt. er iſt 
denn der Dichter noch nicht da?“ fragt er einen Bühnenarbeiter, 
der eben ein Verſatzſtück zurechtrückt. Der zuckt die Achſeln. 
„Sind ja fo viele Menſche in dem Haus, wird der Verſfaſſet 
auch wohl drunter ſein!“ Aber Schwan läßt ſich nicht beruhigen. 
Er geht bis an die A klopft, tritt ein. 
Ilfland iſt eben dabei, das Geſicht zu ſchminken. „Sit der 
ichter vielleicht hier?“ Iffland ſieht nur flüchtig zur Tür hin 
u dem aufgeregten Schwan. Was geht ihn der Dichter an? 
Som hämmert die Rolle in Kopf und Herz. Ein Achſelzucken 
iſt alles, und Schwan ſteht wieder draußen. „Und es ſind doch 
bloß noch zehn Minuten bis zum Anfang ... wenn er nun 
kommt ... wenn fein Herzog ihn nicht wegläßt . 
Schwan merkt, daß er zu den leeren Wänden redet, denn auch 
die Souffleuſe, an die er ſich gewandt hat, iſt eilig weiter⸗ 
gegangen. Auch fie hat in dieſem Augenblick andere Sorgen 
„Wär doch zu ſchade, wenn der junge Mann nicht rechtzeitig zu 
feinem Ehrentag hertäme ...“ denkt Schwan. 

Vor dem Wirtshaus zu Schwetzingen hält der Reiſewagen. 
Die beiden Reiſenden ſitzen in der Galgube Der Tag iſt kalt, 
eine Erwärmung tut not. Die a wird angezündet. 
wohl, mal * die Stube laufen 
Stilfigen im Wagen ſoll dieſer und jener holen! „Was Kräf⸗ 
tiges zu eſſen!“ ſagt Peterſen, und ſein Begleiter nickt, iſt aber 
nicht gang bei der Sache. Das ſcharfgeſchnittene Geſicht iſt blaß, 
und die Augen brennen in einer non Erregung. War 
doch das Unternehmen, Stuttgart ohne Genehmigung des Her» 
joss heimlich zu verlaſſen, eine gewagte Sache für den Herrn 

egimentsmedikus! 
Die junge Kellnerin bringt heiße 
Eier und kräftigen Landſchinken. Und fie bleibt am Tiſch bet 
den beiden ſtehen. „Arg kaltes Wetter heut!“ lacht ſie. Und 
der blaſſe, junge Reiſende ſieht auf einmal, wie blitzblau die 
Augen des Mädels find. „Setzt dich daher zu uns!“ bittet er und 
ſchiebt den Stuhl zurecht. Die Lieſl fett ſich, plaudert munter 
drauflos. Der Kutſcher wird 8 bekommt ſein 
Schöpple Wein und läßt ſichs ſchmecken. Zuerſt ſieht er bis⸗ 
weilen beſorgt auf die Uhr, aber „nachher, wenn die jungen 
Herren es nicht anders wollen .. ihm ſolls recht ſein!“ Der 
Schwetzinger Note iſt jo übel nicht! 

Die ae ſchon nicht mehr im Mittag, als der lange 
Peterſen plötzlich unruhig aufſpringt. „Kruzitürken, wir müſſen 
weiter, vorwärts raſch. 
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heim fein ...“ Sein Begleiter fährt auf, nimmt den Arm 
von Lieſls Schulter, greift nach dem Glas, will lachend ab» 
wehren. Da aber bannen ihn die Augen des Freundes. Auf 
einmal weiß er: er muß weiter, ſchnell! Er hat keine Zeit zu 
verlieren ... etwas wartet auf ihn, etwas, was wichtiger iſt 
als dieſes hübſche Mädchengeſicht und ein lockend roter Mund... 

Es iſt ein Wirbel. Der Kutſcher wird aus ſeinem Hin⸗ 
dämmern aufgeriſſen, die Pferde angeſpannt, die Reiſenden 
nehmen ihre Plätze ein .. » gut, daß man genügend warme 
Decken mitgenommen hat! In der Wirtshaustür 1 70 die blonde 
Lieſl, lacht und winkt und iſt doch ein kleines bißchen traurig. 
Der junge Fremde hat ihr gut gefallen. Wer mag er geweſen 
ein? — Der en aber jagt dahin, immer eiliger wird die 

ahrt, der frühe Winterabend beginnt zu dunkeln .. Wird 
man doch . ſpät kommen? 

Im Mannheimer Schauſpielhaus hat der Intendant ſeine 
Loge betreten, alle Perſonen von Bedeutung haben ſich ein⸗ 
gefunden. Der Buchhändler Schwan hat ſich auf ſeinen Platz 
begeben. Gleich wird das Zeichen zum Ziehen des Vorhangs 
gegeben werden ... und noch immer u der Platz des Dichters 
leer. Der Zuſchauerraum verdunkelt ſich. Da plötzlich klappt 
eine Tür, Schwans Kopf fährt herum. Im Lichtſchein, der vom 
Gang hereindringt, ſieht er einen rötlichen Haarſchopf ſchimmern. 
Gott ſei Dank! Der Schiller iſt doch noch rechtzeitig gekommen! 
Es wäre ja auch zu ſchaͤde geweſen! Ob der Herzog ihn zurück⸗ 
gehalten hat? 

Und nun hebt ſich der Vorhang über dem Saal des alten 
Schloſſes. „Aber iſt Euch auch wohl, Vater? Pa ſeht jo blaß!“ 
Der junge Franz bemüht ſich liebedieneriſch um den alten 
Moor, das dramatiſche Geſchehen der „Räuber“ beginnt ſich 
abzurollen. Die Menge lauſcht, unter ihnen aber iſt der eine, 
in deſſen Seele die Vielfalt bunter Bilder ſchlummert, durch 
deſſen Hirn Gedanken kreuzen, die weit über das enge Schau⸗ 
ſpielhaus hinausſchweifen, und als der Beifall ihn umbrandet, 
da ballen ſich in ſeinem Innern ſchon die Pläne zu neuem Werk. 
Und ſelig fühlt er: was dieſe Stunde brachte, das kann nicht 
untergehn, heilig wird ſie dem Deutſchen ſein, weil nun ein 
Dichter ſeine Bahn begann. 
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Verſorgt. Der junge Regenſchütz hat von ſeinem Vater ein 

önes, großes Mietshaus geerbt. Es iſt aber mit einer ſehr 
weren Hypothek belaſtet; ihr Inhaber iſt der alte Dippelfink. 

Der alte Dippelfink hat eine Tochter, die Lotte. Menſchen 
finden einander: der junge Regenſchütz will die Lotte heiraten. 

Der alte Dippelfink hat ein Bedenken. „Sehen Sie, Herr 
Regenſchütz: jetzt ſind Sie bloß mein Hypothekenſchuldner und 
müſſen mir die Zinſen ordentlich und rechtzeitig zahlen. Wenn 
Sie aber mein Schwiegerſohn ſein würden — pah, da könnte i 
wohl manchmal auf meine Zinſen lauern. Aber die brauche i 

„ich muß 2 avon leben.“ 

Der Junge egenſchütz glaubt, dieſes Bedenken zerſtreuen 
u können. „Aber verehrter Herr Dippelfink — — Sie würden 
ann doch bei uns eſſen!“ 


* 

Eine Gelegenheit. Fingerling hat ſich einen Hund angeſchafft. 
Es Men erſter; Fingerling verſteht überhaupt noch jo gut 
wie nichts von Hunden. Deshalb ärgert er 10 jetzt, als Bello 
auf dem Spoziergange ſchon zum zweiten Male Gras abknabbert 
und gierig hinunterſchl 7 „Wirſt du das Janz laſſen, Bello!“ 
81. er. „Das iſt doch nichts für einen Hund!“ 

in unſcheinbarer älterer Herr iſt Augen⸗ und Ohrenzeuge. 
Er tritt an Fingerling heran und zieht den Hut: „Verzeihen 
Sie, mein Herr: Sie beanſtanden, daß Ihr Hund Gras frißt?“ 

„Na gewiß doch! Der Köter iſt doch kein Schaf!“ 

„Sie find im Irrtum, mein Herr: ein Hund frißt manch⸗ 
mal aus guten Gründen Gras. Sie ſcheinen mit Hunden nicht 
Beſcheid zu wiſſen — — darf ich Ihnen ein noch ſehr gut er⸗ 
haltenes Exemplar von Brehms Tierleben zu niedrigſtem Preiſe 
anbieten?“ 1 

Auf dem Bahnſteig. „Herr Schaffner, hält der Zug ſo 
lange, daß mein ein Beefſteak eſſen kann?“ 

„Das kommt ganz auf das Beefſteak an!“ 

* 


Von der Reiſe zurück. „Na, Haft du zu Haufe alles fo vor⸗ 
gefunden wie bei deiner Abreije?“ 

„Ja, vollflommen — ſogar das elektriſche Licht brannte noch 
in der Diele!“ 
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